
 

DRUCKVERSION 

Zitat der Woche 1 - 2009 

 Das Zuhause – Lern-und Erfahrungsraum für Solidarität 

Wenig bedacht wird �.. die Sekundärwirkung einer zunehmenden Entleerung der Aufgabe der 

Haushaltsführung für die übrigen familialen Aufgaben. Mit ihr schwindet das konstitutive Moment 

familialer Alltäglichkeit, also das Medium, das wahrscheinlich ein bedeutendes Bindungselement 

der Familie darstellt. [�]  

Vor allem in der Vorschul- und Grundschulphase dürfte der familialen Haushaltsführung 

erhebliche Wirksamkeit auch für die Erfüllung der Erziehungsaufgaben zukommen. Dies wird 

deutlicher, wenn wir uns die Bedeutung des Vorbildlernens für die kindliche Entwicklung 

vergegenwärtigen. Angesichts des nahezu vollständigen Ausschlusses von Kindern aus der Welt 

der Erwachsenen, insbesondere jedoch aus der Berufssphäre der Eltern, stellt der Haushalt den 

wichtigsten Erfahrungsraum dar, in dem Kinder ihre Eltern beobachten und von ihnen lernen 

können. Wo das Erlebnis gemeinsamer Aufgaben und wechselseitiger Verantwortungen fehlt, wie 

es insbesondere durch eine grundsätzlich egalitäre, jedoch arbeitsteilige Verteilung von 

Haushaltsvorrichtungen möglich wird, besteht die Gefahr, dass Kindern elementare Einsichten in 

die Notwendigkeit und Sinnhaftigkeit von Solidarität nicht vermittelt werden. Häufig wird diese 

Entlastung der Kinder von familiären Verantwortungen und die damit verbundene Entlastung der 

Kinder von erzieherischen Auseinandersetzungen als Unterstützung des kindlichen 

Autonomiestrebens missverstanden. Es scheint jedoch zweifelhaft, ob die in solcher Toleranz 

letztlich zu tage tretende Indifferenz der Eltern der Persönlichkeitsentwicklung der Kinder 

tatsächlich förderlich ist oder nicht vielmehr das Entstehen solidarischer Kompetenzen untergräbt. 

 

Franz-Xaver Kaufmann: Zukunft der Familie im vereinten Deutschland. Gesellschaftliche und politische Bedingungen, 

Verlag C. H. Beck, München 1995, S. 56-57. 

 

Nachricht der Woche 1 - 2009 

Im Mittelpunkt: Freude mit Kindern - Gründe für die Lebensform „traditionelle Familie“ 

  

Etwa die Hälfte aller Kinder in Deutschland wächst in einer traditionellen Familie auf, in der sich 
die Mutter um die Kindererziehung und den Haushalt kümmert und der Vater für den 
Lebensunterhalt durch Erwerbstätigkeit sorgt. Gehen in Familien beide Eltern einer 
Erwerbstätigkeit nach, so sind die Mütter oft in Teilzeit beschäftigt (1). Die Lebensverhältnisse der 
Familien in Deutschland stehen somit in Widerspruch zu den gesellschaftspolitischen Zielen der 
Bundesregierung. Das Leitbild der Familienpolitik ist die – durch eine ganztägige institutionelle 
Betreuung der Kinder ermöglichte – kontinuierliche (Vollzeit)Erwerbstätigkeit beider Eltern. Dass 



sich nach wie vor so viele Mütter für einen (zeitweiligen) Verzicht auf Erwerbstätigkeit zugunsten 
einer familiären Erziehung der Kinder entscheiden, ist aus dieser Perspektive hauptsächlich dem 
Mangel an Betreuungsplätzen geschuldet. Die Befürworter traditioneller familiärer Lebensformen 
seien – so die Ansicht des Bundesfamilienministeriums – einem „archaischen“ Verständnis von 
Familienleben verhaftet (2).    

Die betroffenen Mütter und Hausfrauen selbst sehen dies anders: Nicht das Fehlen von 
Betreuungsplätzen, sondern Neigung, Beanspruchung und Kindererziehung werden in 
Westdeutschland von Frauen als wichtigste Motive für die Tätigkeit als Hausfrau genannt (3). 
Neigung als Motiv ist vor allem für Frauen charakteristisch, die nicht in der Erwerbsarbeit, sondern 
in der Familie ihren Lebensschwerpunkt sehen. Frauen mit einem solchen familienorientierten 
Lebensstil sind auch in der jüngeren Generation und in allen Gesellschafts- und Bildungsschichten 
zu finden. Im Vergleich zu den stärker berufsorientierten Frauen haben sie wesentlich häufiger 
(mehrere) Kinder (4). Frauen mit mehreren Kindern werden auch von der Haushaltsarbeit stärker 
beansprucht. Es ist deshalb kaum überraschend, dass die Nichterwerbstätigkeit von (Ehe-)Frauen 
in Westdeutschland besonders häufig befürwortet wird, wenn die Befragten mehrere Kinder haben 
(5). Aber kinderreiche Eltern befürworten nicht nur sehr oft die „Hausfrauenkonstellation“, sondern 
leben in der Regel auch eine traditionelle Arbeitsteilung in der Familie. Sie bewältigen damit die 
zahlreichen Alltagsanforderungen, die ein größerer Haushalt und die Sorge für mehrere Kinder mit 
sich bringen (6). 

Dass die Sorge um eine angemessene Kindererziehung letztlich das zentrale Motiv für 
Befürworter der „traditionellen Familie“ ist, verdeutlichen Erhebungen des Deutschen 
Jugendinstituts zur Arbeitsteilung in der Ehe/Partnerschaft. Solange (noch) keine Kinder im 
Haushalt leben, befürwortete von den Befragten im Familiensurvey nur eine verschwindende 
Minderheit die Nicht- Erwerbstätigkeit der (Ehe)Frau. Ein ganz anderes Bild ergibt sich, wenn nach 
der gewünschten Arbeitsteilung mit kleinen Kindern im Haushalt gefragt wird. Solange ein Kind 
unter drei Jahren zu betreuen ist, spricht sich die Mehrheit aller Befragten für die Nicht- 
Erwerbstätigkeit der (Ehe)Frau aus (7). Die Präferenz für die Nicht- Erwerbstätigkeit von Müttern 
kleiner Kinder bedeutet also nicht, dass die Erwerbstätigkeit von Frauen abgelehnt wird. Es ist 
vielmehr ein Plädoyer dafür, Mütter kleiner Kinder von der Notwendigkeit der Erwerbsarbeit zu 
entlasten, damit sie ihre noch kleinen Kinder zu Hause erziehen können. 

Neben der Erfahrung mit eigenen Kindern wird die Einstellung der Befragten zur Arbeitsteilung in 
der Familie auch von der Religiosität bzw. Kirchenbindung bestimmt: Regelmäßige 
Gottesdienstbesucher befürworten besonders häufig die Nicht-Erwerbstätigkeit von Müttern (8). 
Zugleich stimmen sie (noch) häufiger als kirchenferne Befragte der Auffassung zu, dass „Kinder 
im Haushalt zu haben und Aufwachsen zu sehen Spaß“ mache (9). Freude am Leben mit Kindern: 
Ohne sie würden Eltern wohl kaum freiwillig  auf Freizeit, Konsum und Erwerbschancen 
verzichten. Neben manchen praktischen Gründen erklärt letztlich die (positive) Einstellung zum 
Leben mit Kindern, warum sich auch heute noch Eltern für eine traditionelle Familie entscheiden.  
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